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I

Erstes Kapitel
Ich sehe die Zarin. – Meine

Unterhaltungen mit der großen
Herrscherin. – Die Valville. – Ich
trenne mich von Zaïra. – Meine

Abreise von Petersburg und Ankunft
in Warschau. – Die Fürsten Adam
Czartoryski und Sulkowski. – Der

König von Polen Stanislaus
Poniatowski, genannt Stanislaus

August der Erste. – Theaterintrigen. –
Branicki.

ch gedachte zu Anfang des Herbstes abzureisen,
aber die Herren Panin und Alsuwieff sagten mir

fortwährend, ich dürfte nicht gehen, wenn ich nicht sagen
könnte, daß ich mit der Kaiserin gesprochen hätte.

»Auch mir würde es leid tun«, antwortete ich ihnen; »da
ich aber niemanden gefunden habe, um mich vorzustellen,
so bleibt mir nichts anderes übrig, als mich in mein
Schicksal zu ergeben.«

Endlich sagte Panin mir eines Tages, ich möchte doch in
der Morgenfrühe im Sommergarten spazieren gehen, wo
Ihre Kaiserliche Majestät häufig lustwandelte; wenn sie mir
scheinbar zufällig begegnete, wäre es sehr wahrscheinlich,
daß sie mich anreden würde. Ich sagte ihm, es wäre mir
sehr angenehm, wenn ich Ihrer Majestät an einem Tage



begegnen könnte, wo er bei ihr wäre. Er bezeichnete mir
den Tag, und ich ging hin.

Während ich ganz allein spazieren ging, besah ich mir die
Statuen, die am Rande der Allee aufgestellt waren – Statuen
aus schlechtem Sandstein und von noch schlechterem
Geschmack, die aber durch die auf ihrem Sockel
eingemeißelten Namen eine komische Wirkung erzielten. Ein
Kopf mit strömenden Tränen sollte Demokrit vorstellen, ein
anderer, der den Mund von einem Ohr zum anderen aufriß,
trug den Namen Heraklit, ein Greis mit langem Bart hieß
Sappho und ein altes Weib mit schlotterndem Busen wurde
Avicenna genannt. In demselben Geschmack war alles
übrige.

Während ich über die Geschmacksverirrung lächelte, die
diesen Unsinn eingegeben hatte, sah ich die Zarin
erscheinen. Graf Gregor Orloff ging vor ihr her, und zwei
Hofdamen folgten ihr. Graf Panin ging zu ihrer Linken. Ich
trat beiseite, um sie vorüber zu lassen, aber sobald sie in
Sprechweite war, fragte sie mich lachenden Mundes, ob die
Schönheit der Statuen mich nicht sehr interessiert hätte. Ich
schloß mich ihr an und antwortete: »Ich denke mir, man hat
die Bilder hier aufgestellt, um die Dummköpfe zu foppen,
oder um solche, die ein bißchen von Weltgeschichte wissen,
zu erheitern.«

Die Kaiserin antwortete mir: »Ich weiß nur soviel, daß
man meine gute Tante angeführt hat, die freilich wenig Wert
darauf legte, solchen kleinen Scherzen auf den Grund zu
gehen, übrigens hoffe ich, daß das, was Sie sonst bei uns
gesehen haben. Ihnen nicht ebenso lächerlich
vorgekommen ist wie diese Statuen.«

Ich würde einen Verstoß gegen Wahrhaftigkeit und
Höflichkeit begangen haben, wenn ich diese Anregung nicht
verstanden hätte. Ich antwortete daher: das Lächerliche,
das man in Rußland sehe, sei nur der Schatten in dem



großartigen Gemälde, das es hier zu bewundern gebe.
Hierauf unterhielt ich die große Herrscherin länger als eine
Stunde von allem, was ich in Petersburg bemerkenswert
gefunden hatte.

Eine Abschweifung führte mich auf den König von
Preußen, und ich pries den großen Mann, tadelte jedoch
seine unerträgliche Gewohnheit, den Leuten, mit denen er
sprach, niemals Zeit zu einer vollständigen Antwort zu
lassen. Hierauf fragte Katharina mich mit dem anmutigsten
Lächeln nach den Gesprächen, die ich mit dem Herrscher
gehabt hätte, und ich schilderte ihr alles in einer Weise, die
sie offenbar interessierte. Sodann hatte sie die Güte, mir zu
sagen, sie habe mich niemals auf dem »Courtag« gesehen.
Der Courtag war ein Instrumental- und Vokalkonzert, das sie
jeden Sonntag nach dem Essen in ihrem Palais gab und
wozu jedermann Zutritt hatte. Sie ging unter den
Anwesenden auf und ab und sprach hier und da ein Wort mit
solchen, die sie auszeichnen wollte. Ich sagte ihr, ich sei nur
ein einziges Mal dagewesen, da ich das Unglück habe, die
Musik nicht zu lieben. Sie wandte sich zu ihrem lieben Panin
und sagte lächelnd, sie kenne jemanden, der dasselbe
Unglück habe. Wenn der Leser sich der Worte erinnert, die
ich die Kaiserin beim Verlassen der Oper hatte sagen hören,
so wird er finden, daß ich als verschlagener Höfling sprach.
Ich gebe es zu; aber ach, es ist zu schwer, es regierenden
Herrschaften gegenüber nicht zu sein, besonders wenn es
Herrschaften im Unterrock sind.

Die Zarin unterbrach unsere Unterhaltung, um etwas mit
Herrn Betzkoy zu sprechen, der an sie herangetreten war.
Da Herr von Panin sich von ihr verabschiedete, so verließ
auch ich den Park, ganz bezaubert von der Ehre, die mir
zuteil geworden war.

Die Kaiserin war von mittlerer Größe, gut gewachsen und
von majestätischer Haltung. Sie besaß die Kunst, allen Liebe



einzuflößen, von denen sie glaubte, daß sie neugierig seien,
sie kennen zu lernen. Ohne schön zu sein, war sie doch
sicher, durch ihre Sanftmut und Liebenswürdigkeit zu
gefallen, besonders aber durch ihren Geist, dessen sie sich
mit feinstem Takt bediente, um den geringsten Anschein
von Anmaßlichkeit zu vermeiden, und dies war um so
bewunderungswürdiger, da sie mit bestem Recht eine sehr
gute Meinung von sich selber haben durfte.

Einige Tage darauf sagte Graf Panin mir, die Kaiserin
habe sich zweimal nach mir erkundigt, und das sei ein
sicheres Zeichen, daß ich ihr gefallen habe. Er riet mir,
Gelegenheiten auszuspähen, um ihr zu begegnen, und
versicherte mir, da sie bereits Geschmack an mir gefunden
habe, so werde sie mich jedesmal zu sich heranrufen, wenn
sie mich sehe, und wenn ich Lust hätte, eine Anstellung zu
erhalten, so wäre es wohl möglich, daß sie an mich dachte.

Obwohl ich selber nicht wußte, zu welchem Amt ich in
einem Lande, das ich zudem nicht liebte, wohl tauglich sein
könnte, so war es mir doch angenehm, zu erfahren, daß ich
mir mit leichter Mühe Zutritt bei Hof verschaffen könnte.
Infolgedessen ging ich jeden Tag im Parke spazieren, und
bald hatte ich ein zweites Gespräch mit der hohen Frau, das
ich ganz genau mitteilen will.

Die Kaiserin bemerkte mich von ferne und schickte mir
einen Offizier zu, der mich einlud, näher zu kommen. Das
Tagesgespräch war damals das große Reiterfest, dessen
Abhaltung durch das schlechte Wetter verhindert worden
war. Sie fragte mich, ob man auch in Venedig Schauspiele
dieser Art geben könnte. In meiner Antwort machte ich eine
Menge Bemerkungen über die Schauspiele, die man an
keinem anderen Ort als Venedig geben könnte. Meine
Ausführungen machten ihr viel Vergnügen. Bei dieser
Gelegenheit sagte ich auch, das Klima meiner Heimat sei
glücklicher als das russische, insofern, als die schönen Tage



dort die Regel seien, während sie in Petersburg eine seltene
Ausnahme seien, obwohl die Fremden das Jahr hier jünger
fänden als sonstwo auf der Welt.

»Sie haben recht,« sagte sie, »bei Ihnen ist das Jahr elf
Tage älter.«

»Wäre es nicht eine Eurer Majestät würdige Handlung,
das russische Jahr ebenso alt zu machen, wie das unsrige,
indem Sie den Gregorianischen Kalender annähmen? Alle
Protestanten haben das mit Vorteil getan, und England, das
ihn vor vierzehn Jahren annahm, hat bereits mehrere
Millionen gewonnen. Europa ist erstaunt, Madame, daß der
alte Stil sich noch in einem Staate erhält, dessen
Herrscherin das sichtbare Oberhaupt der Kirche ist, und
dessen Hauptstadt eine Akademie der Wissenschaften
besitzt. Man glaubt, Madame, Peter der Große, der den
Befehl gab, das Jahr mit dem ersten Januar zu beginnen,
würde ebenfalls den alten Stil abgeschafft haben, wenn er
es nicht für notwendig und vorteilhaft gehalten hätte, sich
nach England zu richten, das damals für den Handel Ihres
ungeheuren Reiches die größte Bedeutung hatte.«

»Sie wissen doch,« sagte sie mit liebenswürdiger Miene
und einem sehr feinen Lächeln, »daß Peter der Große kein
Gelehrter war.«

»Madame, er war mehr als ein Gelehrter: der
unsterbliche Peter war ein Genius ersten Ranges. Wenn er
keine wissenschaftliche Bildung besaß, so hatte er statt
dessen ein sehr feines Gefühl, und das ließ ihn ein sehr
richtiges Urteil fällen über alles, was er sah oder was nach
seiner Meinung geeignet war, die Wohlfahrt seiner
Untertanen zu erhöhen. Sein großes Genie, verbunden mit
einem festen und entschlossenen Charakter, bewahrte ihn
vor Irrtümern und setzte ihn instand, die Mißbräuche
abzustellen, die die Erreichung seiner großen Absichten
hätten hindern können.«



Ihre Majestät, die mir mit Vergnügen zugehört zu haben
schien, wollte mir antworten, als sie im selben Augenblick
zwei Damen bemerkte, die sie heranrufen ließ. Sie sagte
mir: »Ich werde Ihnen mit Vergnügen ein anderes Mal
antworten.« Hierauf wandte sie sich zu den Damen.

Dieses andere Mal trat acht oder zehn Tage später ein,
als ich bereits zu glauben begann, sie wolle nicht mehr mit
mir sprechen. Denn sie hatte mich gesehen, aber nicht
rufen lassen.

Sie redete mich mit den Worten an: »Was Sie zum Ruhme
Rußlands gerne geschehen sähen, ist bereits gemacht. Alle
Briefe, die wir nach fremden Ländern schreiben, alle
öffentlichen Urkunden, die von irgendeiner geschichtlichen
Bedeutung sein können, sind von jetzt an mit zwei Daten
versehen, von denen das eine oben, das andere unten
steht. Daß das Datum, das dem anderen um elf Tage voraus
ist, das neuere ist, weiß jedermann.«

»Darf ich es jedoch wagen, Eure Majestät darauf
aufmerksam zu machen, daß am Ende dieses Jahrhunderts
der Unterschied der Tage zwölf betragen wird?«

»Durchaus nicht, auch dafür ist bereits gesorgt. Das
letzte Jahr des Jahrhunderts, das bei Ihnen kein Schaltjahr
ist, wird es auch bei uns nicht sein. Es bleibt also kein
wirklicher Unterschied zwischen uns. Nicht wahr, diese
Einschränkung genügt doch, da sie ein weiteres
Umsichgreifen des Irrtums verhindert. Es ist sogar ein Glück,
daß der Fehler elf Tage beträgt, denn da dies die Zahl ist,
um welche jedes Jahr die Epakten vermehrt werden, so
können wir sagen, daß Ihre Epakten auch die unsrigen sind,
nur mit dem Unterschied eines Jahres. Wir haben sogar die
gleiche Zahl in den elf letzten Tagen des tropischen Jahres.
Was die Feier des Osterfestes anbetrifft, so muß man die
Leute reden lassen. Ihre Tag- und Nachtgleiche ist auf den
einundzwanzigsten März festgesetzt, die unsrige auf den



zehnten, und die Vorwürfe, die die Astronomen gegen uns
erheben, gelten auch Ihnen; bald haben wir unrecht, bald
Sie. Denn die Tag- und Nachtgleiche tritt oftmals einen, zwei
und sogar drei Tage früher oder später ein, und sobald wir
der Tag- und Nachtgleiche gewiß sind, hat das Gesetz des
Märzmondes recht geringe Bedeutung. Sie wissen doch, daß
Sie oft nicht einmal mit den Juden übereinstimmen, deren
Embolismus, wie man behauptet, ganz vollkommen sein
soll. Kurz und gut, der Unterschied der Osterfeier stört nicht
im geringsten die öffentliche Ordnung.«

»Was Eure Majestät mir soeben gesagt haben, ist voller
Weisheit und Gelehrsamkeit. Sie haben mich mit höchster
Bewunderung erfüllt; indessen, das Weihnachtsfest –«

»Nur in diesem Punkt hat Rom allerdings recht; denn Sie
wollten mir vermutlich sagen, daß wir Weihnacht nicht in
den Tagen der Wintersonnenwende feiern, wie es eigentlich
sein sollte. Wir wissen es, aber ich glaube, man darf es auch
nicht so genau nehmen. Ich ziehe es vor, lieber diesen
geringen Fehler zu dulden, als allen meinen Untertanen eine
große Betrübnis zu verursachen, indem ich elf Tage aus dem
Kalender ausmerze und dadurch zwei oder drei Millionen
wackere Russen um ihren Geburts- oder Namenstag bringe –
ja sogar allen Russen: denn man würde sagen, ich hätte
durch einen unerhört despotischen Befehl das Leben aller
Menschen um elf Tage abgekürzt. Freilich würde man sich
nicht laut beklagen, denn das ist hier nicht der Brauch; aber
man würde sich ins Ohr flüstern, ich sei eine Atheistin und
greife offenbar die Unfehlbarkeit des Konzils von Nicäa an.
Diese einfältige Kritik wäre zwar im Grunde lächerlich, aber
ich würde durchaus nicht darüber lachen: denn um mich zu
erheitern, habe ich andere und viel angenehmere
Gegenstände.«

Die Zarin hatte das Vergnügen, mich überrascht zu
sehen, und entfernte sich sehr befriedigt. Ich habe nicht



einen Augenblick daran gezweifelt, daß sie das Thema
eigens studiert hatte, um mich zu verblüffen. Einige Tage
darauf sagte Herr Alsuwieff mir, es sei sehr wohl möglich,
daß die Kaiserin eine kleine Abhandlung über diesen
Gegenstand gelesen habe, ein Werkchen, das er kenne, und
worin alles, was sie mir gesagt habe, ganz genau enthalten
sei. Übrigens sei es sehr wohl möglich, daß Ihre Majestät
tiefe Kenntnisse auf diesem Gebiete besitze. Das war
natürlich eine bloße Redensart, wie man sie eben im Munde
eines jeden Höflings findet, besonders in Rußland.

Die Zarin sagte in sehr bescheidenem Ton und in einer
sehr einfachen Redeweise ihre Meinung klar und deutlich,
und ihr Geist schien ebenso unerschütterlich zu sein wie
ihre gute Laune, deren immer gleiche Beständigkeit ihr
lachendes Antlitz verkündete. Da diese lachende Miene ihr
zur Gewohnheit geworden war, so kostete sie ihr
wahrscheinlich keine Mühe; trotzdem ist sie dieserhalb zu
bewundern, denn es gehört dazu eine Selbstbeherrschung,
die die gewöhnlichen Regungen der menschlichen Natur im
Zaume zu halten weiß. Die äußere Haltung der großen
Katharina war das gerade Gegenteil der des Königs von
Preußen, aber sie war Zeugnis, daß ihr Genie größer war als
das dieses Herrschers. Sie ermutigte durch einen äußeren
Anschein von Güte und hatte dadurch stets einen Vorteil,
während die ausgeklügelte Schroffheit des Potsdamer
Soldaten nicht selten dazu benutzt wurde, ihn zu täuschen.
Prüft man Friedrichs Leben, so bewundert man seinen Mut,
aber man sieht zugleich, daß er unterlegen wäre, wenn er
nicht viel Glück gehabt hätte. Untersucht man dagegen das
Leben Katharinas, so findet man, daß sie offenbar auf den
Beistand der blinden Göttin sehr wenig gerechnet hat. Sie
führte Unternehmungen durch, die vor ihrer
Thronbesteigung in ganz Europa für groß gegolten hatten,
die sie aber absichtlich als klein ansah.



Ich las kürzlich einen jener modernen
Zeitschriftenaufsätze, deren Schreiber sich absichtlich von
ihrem Thema zu entfernen scheinen, um die
Aufmerksamkeit der Leser auf ihre eigene Person zu lenken.
Der Verfasser behauptet, Katharina die Zweite sei glücklich
gestorben wie sie gelebt habe. Alle Welt weiß, daß die große
Herrscherin, auf ihrem Nachtstuhl sitzend, von einem
plötzlichen Tod ereilt wurde. Wenn nun der Artikelschreiber
diesen Tod einen glücklichen nennt, so liegt darin, daß dies
die Todesart ist, die er für sich selber wünscht. Natürlich hat
jeder seinen eigenen Geschmack, und wir können einem
jeden wünschen, daß er einen solchen Tod findet, wie er ihm
gefällt. Wenn aber für die Behauptung, daß dieser Tod ein
glücklicher sei, die Voraussetzung gilt, daß der von ihm
Betroffene ihn so gewünscht haben müsse – wer hat denn
dem sonderbaren Schwärmer gesagt, daß Katharina sich
gerade diesen Tod gewünscht habe? Wenn er etwa glaubt,
daß dieser Wunsch dem tiefen Geist entspreche, den alle
Welt der Kaiserin zuschrieb, so kann man ihn fragen, mit
welchem Recht er die Behauptung aufstellt, daß ein tiefer
Geist einen plötzlichen Tod als den glücklichsten ansehen
müsse. Etwa, weil er selber ihn dafür hält? Aber, wenn er
kein Dummkopf ist, so muß er doch befürchten, daß er sich
irren kann, und wenn er sich irrt, so ist er ja ein Dummkopf.
Der Artikelschreiber hat also auf alle Fälle eine Dummheit
gesagt, einerlei, ob er sich irrt oder nicht. Um die Wahrheit
zu erfahren, müßten wir die verstorbene Zarin selber
befragen können. Wir würden etwa zu ihr sagen: »Sind Sie
wirklich froh, Madame, daß Sie eines plötzlichen Todes
gestorben sind?« Es wäre nicht unmöglich, daß sie uns
antwortete:

»Welche Dummheit! Eine solche Frage dürfte nur an
einen verzweifelten Menschen gerichtet werden, oder an
eine Frau, deren schlechte Gesundheit sie befürchten ließe,
daß sie nach langer und grausamer Krankheit einen



schmerzhaften Tod erleiden würde. Ich befand mich weder
in dem einen noch in dem anderen Fall; denn ich war
glücklich und befand mich körperlich wohl. Ein größeres
Unglück konnte mir gar nicht zustoßen, und gerade dieses
Unglück kam mir völlig unerwartet. Dieses Unglück hat mich
verhindert, eine Menge Sachen durchzuführen, die ich leicht
hätte zu Ende bringen können, wenn Gott mir eine kleine
Krankheit vergönnt hätte, deren Symptome mich auf die
Möglichkeit meines Todes aufmerksam gemacht hätten. Es
wäre nicht nötig gewesen, daß mein Äskulap mich darauf
vorbereitete. Aber so ist es nicht gewesen. Ein
unwiderruflicher Befehl hat mich gezwungen, die längste
aller Reisen anzutreten, ohne mir Zeit zu lassen, mein
Bündel zu schnüren, und in einem Augenblick, wo ich nicht
bereit war. Soll man mich etwa wegen dieses Todes glücklich
nennen, weil ich nicht die Qual gehabt habe, ihn kommen zu
sehen? Wenn man annimmt, ich würde nicht den Mut
gehabt haben, mich willig einem Naturgesetz zu fügen, das
für mich wie für alle Sterblichen gilt, so traut man mir
offenbar eine Feigheit zu, die ich bei Lebzeiten niemals
gezeigt zu haben glaube. Heute, da Sie mich als Geist vor
sich sehen, kann ich Ihnen versichern, daß ich mich
glücklich schätzen würde, wenn der gar zu strenge Befehl,
der mich plötzlich wie ein Blitz traf, mir vor meinem Ende
einen Aufschub von zwanzig Stunden ruhiger Überlegung
gelassen hätte. Dann würde ich mich nicht über die
göttliche Ungerechtigkeit beklagen.«

»Wie, Madame, Sie klagen Gott der Ungerechtigkeit an?«
»Das ist ganz natürlich; denn ich bin ja verdammt.

Glauben Sie, ein Verdammter, so schwer er auch bei
Lebzeiten gefehlt haben möge, könne das Urteil gerecht
finden, das ihn dazu verdammt, für die Ewigkeit unglücklich
zu sein?«



»Das halte ich allerdings für schwierig, aber ich denke, es
hätte Ihnen ein gewisser Trost sein können, wenn Sie die
Verurteilung als gerecht anerkennen müßten.«

»Der Gedankengang ist richtig, aber ein Verdammter
muß stets untröstlich sein.«

»Trotzdem gibt es Philosophen, die gerade wegen dieses
Trostes, der Sie empört, Sie glücklich schätzen.«

»Das sind keine Philosophen, sondern Dummköpfe; denn
was ich Ihnen gesagt habe, beweist, daß mein plötzlicher
Tod mich offenbar unglücklich macht, selbst wenn ich mich
heute glücklich fühlen sollte.«

»Ein starker Gedanke! Aber dürfte ich mir die Frage
erlauben, ob Sie zugeben, daß auf einen unglücklichen Tod
ein ewiges Glück folgen kann, oder umgekehrt: ein ewiges
Unglück auf einen glücklichen Tod?«

»Das sind zwei Dinge, die außerhalb des Bereiches der
Möglichkeit liegen. Das ewige Glück ergibt sich aus dem
seligen Zustande, worin die Seele sich in dem Augenblick
befindet, da sie ihre Stoffhülle abwirft; gerade so wird die
ewige Verdammnis einer Seele zuteil, die den Leib in einem
Augenblick verläßt, wo sie von Gewissensbissen gepeinigt
und von brennender Reue verzehrt wird. Doch genug davon:
die Strafe, zu der ich verdammt bin, erlaubt mir nicht, noch
länger mit Ihnen zu sprechen.«

»Aber sagen Sie mir wenigstens: was ist das für eine
Strafe?«

»Mich zu langweilen. Leben Sie wohl!«
Nach dieser langen poetischen Abschweifung, woran

vielleicht nichts Wahres ist als meine augenblicklichen
Ideen, wird der Leser mir Dank wissen, wenn ich wieder zu
meiner Erzählung zurückkehre.



Graf Panin sagte mir, die Zarin werde in zwei oder drei
Tagen nach ihrem Sommerpalast abreisen. Ich fand mich
daher wieder im Park ein, in der Voraussicht, daß es zum
letzten Male sein werde.

Ich befand mich seit einigen Augenblicken im Garten, als
ein ziemlich starker Regen zu fallen begann. Ich wollte mich
daher entfernen, aber in diesem Augenblick ließ die Kaiserin
mich rufen und in einen zu ebener Erde gelegenen Saal
eintreten, worin sie mit Gregorewitsch und einer Hofdame
auf und ab ging.

»Ich vergaß«, sagte sie mit einem Gemisch von Würde
und liebenswürdigstem Wohlwollen, »ich vergaß, Sie zu
fragen, ob Sie die Verbesserung des Kalenders für völlig
fehlerfrei halten.«

»Gewiß nicht, Madame; der verbesserte Kalender gibt ja
diesen Fehler selber zu; aber der Fehler ist so klein, daß er
sich erst nach Ablauf von neun- oder zehntausend Jahren
bemerkbar machen kann.«

»Das habe ich ebenfalls gefunden, und mir scheint daher,
daß unter diesen Umstünden Papst Gregor den Irrtum nicht
hätte zugeben dürfen. Ein Gesetzgeber darf sich niemals so
schwach und so übertrieben genau zeigen. Ich mußte
lachen, als ich vor einigen Tagen sah, daß, ohne die
Ausmerzung des Grundirrtums durch Unterdrückung des
Schaltjahres am Ende jeden Jahrhunderts, die Welt nach
Ablauf von fünfzigtausend Jahren ein ganzes Jahr zuviel
gehabt hätte, und daß während dieses Zeitraums die Tag-
und Nachtgleiche einhundertunddreißig Mal auf alle Tage
des Jahres gefallen sein würde. Man hätte infolgedessen
Weihnachten zehn- bis zwölftausendmal im Sommer
gefeiert. Der Hohe Priester der lateinischen Kirche fand bei
der Durchführung seiner weisen Maßregel einen willigen
Gehorsam, den er in meiner Kirche nicht gefunden haben



würde; denn diese hält überaus peinlich an ihren alten
Gebräuchen fest.«

»Ich habe mir stets eingebildet, Eure Majestät würde sie
gehorsam gefunden haben.«

»Daran zweifle ich nicht; aber wie tief würde es meine
Geistlichkeit betrübt haben, wenn sie mehr als hundert
männliche und weibliche Heilige ihres Festtages hatte
berauben müssen! Sie haben für jeden Tag nur einen
Heiligen, wir aber haben ein Dutzend. Ich möchte außerdem
noch bemerken, daß alle alten Staaten an ihren alten
Gesetzen hängen. Man hat mir gesagt, Ihre Republik
beginne ihr Jahr mit dem ersten März, und ich finde diesen
Brauch nicht etwa barbarisch, sondern im Gegenteil groß: er
ist ein ehrenvolles Denkmal, das für das Alter des Staates
zeugt. Übrigens ist es richtiger, das Jahr am ersten März, als
am ersten Januar zu beginnen. Aber verursacht dieser
Brauch nicht mancherlei Verwirrung?«

»Durchaus nicht, Madame. Die beiden Buchstaben M. V.,
die wir in den Monaten Januar und Februar dem Datum
hinzufügen, machen ein Mißverständnis unmöglich.«

»Venedig zeichnet sich auch durch sein Wappen aus, das
von allen Regeln der Heraldik abweicht; denn man kann es
eigentlich kein Wappenschild nennen. Eigentümlich ist auch
die scherzhafte Art, wie Ihr Schutzpatron dargestellt ist, und
seltsam sind die fünf lateinischen Worte, die sich an den
Heiligen Markus richten, und worin, wie man mir gesagt hat,
ein grammatikalischer Fehler vorkommt – ein Fehler, der
durch sein Alter ehrwürdig geworden ist. Aber ist es wahr,
daß Sie die vierundzwanzig Stunden des Tages nicht in
zweimal zwölf Stunden einteilen?«

»Ganz recht, Madame, und wir beginnen die
Stundenzählung mit dem Einbruch der Nacht.«



»Da sehen Sie die Macht der Gewohnheit! Ihnen
erscheint dies bequemer, und Sie kümmern sich nicht
darum, daß es der ganzen übrigen Welt lächerlich
vorkommt. Ich wenigstens würde es, glaube ich, sehr
unbequem finden.«

»Eure Majestät würde durch einen Blick auf die Uhr sofort
erfahren, wie viele Stunden der Tag noch dauern wird, und
brauchte nicht auf den Kanonenschuß der Zitadelle zu
hören, die die Einwohner benachrichtigt, daß die Sonne
unter den Horizont verschwunden ist.«

»Das ist richtig, aber wenn Sie den Vorteil haben, zu
wissen, wieviel Uhr es am Ende des Tages ist, so haben wir
dafür zwei Vorteile: wir wissen, daß es um zwölf Uhr stets
entweder Mittag oder Mitternacht ist.«

Hierauf sprach die Zarin mit mir über die Sitten der
Venetianer, besonders über ihre Neigung zum Glücksspiel.
Sie fragte mich bei dieser Gelegenheit, ob die Genueser
Lotterie bereits in Venedig eingerichtet sei, und bemerkte:
»Man hat mich überreden wollen, sie in meinem Staate zu
erlauben. Ich wäre einverstanden gewesen, aber nur unter
der Bedingung, daß der Einsatz nicht weniger als einen
Rubel betragen dürfte, damit die Armen nicht zum Spiel
verlockt würden.«

Ich antwortete auf diese weise Bemerkung durch eine
tiefe Verbeugung, und dies war das Ende der letzten
Unterhaltung, die ich mit der berühmten Frau hatte. Sie hat
es verstanden, fünfunddreißig Jahre lang zu regieren, ohne
auch nur einen einzigen bedeutungsvollen Fehler zu
begehen. Der Geschichtschreiber wird ihr stets einen der
schönsten Plätze unter den großen Herrschern zuerkennen,
wenngleich strenge Moralisten sie zu den übermüßig
sinnlichen Frauen rechnen werden, und mit Recht.


